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Stärkere , der den andern beſiegte , hatte Recht . Allein jetzt iſt dies anders . Es ſind or⸗

dentliche Gerichtshoͤfe errichtet , vor denen ſie ſich ſtellen muͤſſen . Auch naͤhern ſie ſich jetzt

den Englaͤndern immer mehr in Anſehung ihrer Tracht , worin ſie ſonſt gänzlich von ihnen

abwichen . Die Mannsperſonen tragen keine Beinkleider . Im ſiebenjaͤhrigen Kriege wa⸗

ren auch Hochlaͤnder unter den engliſchen Truppen in Deutſchland in dieſer Tracht . Ein Of⸗

fizier kam einſt in eine Geſellſchaft von Herren und Damen , wo man ihn merken ließ , daß

ſeine Tracht die Delikateſſe beleidige . Dieß nahm der Bergſchotte ſehr uͤbel, und entfernte

ſich hoͤchſt aufgebracht . Die Weiber unterſcheiden ſich in Anſehung der Tracht faſt nur durch

die Art , den Kopf zu bedecken , von den engliſchen Frauen .
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Das Reich des tuͤrkiſchen Kaiſers iſt ſehr groß , und erſtreckt ſich bekanntlich uͤber einen

Theil von Europa , Aſia und Afrika . Im weiteſten Sinne köͤnnte man den Ramen Tuͤr⸗
ken alſo allen Nationen beilegen , die unter tuͤrkiſcher Oberherrſchaft ſtehen ; allein man

verſteht darunter vorzüglich nur diejenigen , welche die europaͤiſche Tuͤrkei bewohnen , und

von einer alten tatariſchen Nation am caſpiſchen Meere , den Seldtſchuken , abſtammen .

Die beiden Figuren ſtellen vornehme Tuͤrken vor , wie ſie in Conſtantinopel und andern

Staͤdten des tuͤrkiſchen Reichs , wo eigentlicht Tuͤrken wohnen , ſich zu tragen pflegen . Ihre

Kleidung iſt von der Tracht anderer europaͤiſchen Voͤlker ſehr verſchieden , und mehr nach

morgenländiſchem Geſchmack . Sie tragen unter dem Hemde , das von Weiberhemden nicht

verſchieden iſt , lange weite Beinkleider von weißer Leinwand . An den Fuͤßen haben ſie

Socken von duͤnnem Leder , oder Pantoffeln mit duͤnnen Sohlen , weil man damit nur

auf Teppichen oder Strohmatten geht . Über dem Hemde traͤgt der Tuͤrke ein Kleid mit Lein⸗

wand gefuͤttert , welches eine Hand breit unter die Knie reicht , und einen Kaftan , der noch

weiter herunter geht . Um den Kaſtan legt er einen Guͤrtel um , in welchen der Kaftan an

den Seiten aufgeſteckt wird , damit ſie deſto freier gehen koͤnnen . Im Guͤrtel ſteckt ein gro⸗

ßes Meſſer , deſſen Handgriff bisweilen mit Gold oder Silber eingelegt iſt . ülber den Kaf⸗

kan wird endlich noch ein langes Kleid mit Armeln angezogen . Arbeitende Leute tragen nicht

ſo viel Kleidungsſtuͤcke uͤher einander , weil ſie ihnen bei ihren Geſchaͤſten nur hinderlich ſeyn

würden . Sie begnuͤgen ſich mit den Beinkleidern , dem Hemde und dem Unterkleide . Den

Kopf bedecken die Tuͤrken auf dreierlei Art . Gewoͤhnlich ſetzen ſie eine hohe Muͤtze auf ,

die mit Baumwolle gefuͤttert , und mit einem großen Tuche umwunden iſt . Vi tragen

auch kleinere und niedrige Muͤtzen , aber ebenfalls mit Tuͤchern umwunden . Dieſe Kopfbe⸗
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deckung heift Turban . Das Haar des Hauptes wird uͤberall abgeſchoren , auß er oben
auf dem Scheitel , wo ein Buͤſchel ſtehen bleibt . Auf den Bart halten die Tuͤrken viel .Sie waſchen , kaͤmmen und parfuͤmiren ihn . Gold und Silber tragen ſie nicht auf den
Kleidern , aber Ringe von dieſen Metallen lieben ſie ſehr . Die gruͤne Farbe iſt bei ihnendie geſchaͤtzteſte und ein Vorrecht der Mahumedaner ; denn weder Chriſt noch Jude darfſich deiſelben bedienen .

Die Tracht des weiblichen Geſchlechts bei den Tuͤrken iſt von der Tracht der Maͤnner
lange nicht ſo verſchieden , wie bei uns. Auch die Frauenzimmer tragen lange Beinkleider ,die bis auf die Ferſen reichen , und Socken von duͤnnem Leder . Ihre Pantoffeln ſind vondenen der Manusperſonen dadurch unterſchieden , daß ſie Abſaͤtze haben , welche jenen feh⸗len . Sie tragen eine Weſte mit langen Armeln, die bis zu den Ferfen reicht , und daruͤber
ein langes Kleid mit etwa handbreiten Armeln . Die Weſte umgibt ein Guͤrtel . In die
Haare werden allerlei Zierrathen eingeflochten , z. B . Schellen und dergl . Die Bedeckungdes ganzen Kopfs beſteht in einem langen Schleier , der auch das Geſicht verhuͤllt. Sobald
eine Perſon maͤnnlichen Geſchlechts ſich⸗ naͤhert, wird er uͤbergeworſen. Außerhalb des
Zimmers kommt er nie vom Geſicht .

Die Sitten , Gebraͤuche und uͤberhaupt die ganze Lebensart und haͤusliche Verfaſſungder Tuͤrken ſind von der unſrigen ſehr verſchieden .
Sie ſind eben nicht ſehr thaͤtig und induſtriös , fondern lieben Muße und Ruhe .Ihre Lebensart iſt ſehr einfoͤrmig und hat bei weitem die Abwechſelung nicht , wie bei uns .

Sie legen ſich zeitig ſchlafen und ſtehen fruͤh wieder auf . Etwa um 8 Uthr genießen ſie
ein maͤßiges Fruͤhſtuͤck und gegen Abend die Hauptmahlzeit . Die Reichen ſpeiſen (wie
uͤberall) koͤſtlich; der großt Haufe aber behilft ſich mit geringen Nahrungsmitteln . Das
gewoͤhnliche Getraͤnk iſt Waſſer . Sie trinken aber auch Kaffee und Sorbet ) , einen ſuͤß⸗
lichen Trank . Wein iſt ihnen nach dem muhamedaniſchen Geſetze zu trinken nicht erlaubt .
Sie bedienen ſtch aber deſſelben dennoch im Geheim . Den Tabak lieben ſte ſehr und rau⸗
chen faſt beſtaͤndig , aber aus ſehr langen Pfeifen . Das Opium iſt bei ihnen , wie bei
mehreren orientaliſchen Voͤlkern , ſtark im Brauch . Sie nehmen es , um ſich zu betaͤuben
und ſich allerlei angenehme Phantaſteen zu erweeken . — Die Zubereitung ihrer Speiſen er⸗
fordert geringe Muͤhe. Bl dient ihnen ſtatt der Butter ſtatt des Brodes haben ſte eine Art
Kuchen . Unter den Getreidearten iſt ihnen der Reiß faſt unentbehrlich . Kaum genießen
ſie eine Mahlzeit ohne denſelben . Baumfruͤchte lieben ſie ſehr . Vom Fleiſche ſind ſiekeine großen Liebhaber ; am liebſten eſſen ſte Ziegenfleiſch und Gefluͤgel. Bei ihren Mahl⸗
zeiten ſind weder Meſſer noch Gabeln gebraͤuchlich; ſte eſſen die Speiſen mit den Fingern ,
und laſſen ſie daher ſchon in der Kuͤche in Biſſen zerlegen.

Die Reichen und Vornehmen uͤberlaſſen ſich gern der Ruhe und Bequemlichkeit . Spa⸗
zierengehen oder ſich ſonſt eine Bewegung machen , ohne daß es die Geſchäͤfte erfordern ,
finden die Tuͤrken , ſo wie faſt alle orientaliſche Voͤlker , laͤcherlich. Daher tanzen ſte auch
nicht , ſehen es aber doeh gern mit an , und Reiche laſſen zu ihrem Vergnuͤgen Sklaven

—

) Es wird aus Honig , Gewürz und dem Safte von verſchiedenen Früchten bereitet ,
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tanzen . Die Muſtk , welche dabei gemacht wird , iſt ohne Geſchmack , geräͤuſchvoll und

laͤemend . Andere Beluſtigungen , z. B . der Seiltänzer , Klopffechter und dergl . finden auch

unter den Tuͤrken großen Beifall ; nur halten ſie es unter ihrer Wuͤrde , ſelbſt dergleichen

vorzunehmen . Von Gluͤcksſpielen ſind ſie keine Freunde , auch ſind ſie ihnen verboten .

Das Damenbret gewäͤhrt ihnen viel Vergnuͤgen . Einer ihrer angenehmſten Zeitvertreibe iſt

das Bad . Sowohl Maͤnner als Weiber bedienen ſich deſſelben . Fuͤr die letztern iſt die

Badſtube eben das , was in Europa den Maͤnnern das Kaffeehaus iſt . Sie kommen da

zuſammen , um ſich mit einander zu unterhalten und ſich Reuigkeiten mitzutheilen . Eine

Menge Sklavinnen , auch wohl Verſchnittene , ſind ihre Begleiter und — Aufſeher .

Die muhamedaniſche Religion erlaubt den Tuͤrken mehr als ein Weib zu nehmen .

Reiche und Vornehme bedienen ſich auch dieſer Erlaubniß und halten uͤberdieß noch eine

tenge Concubinen . Durch die Vielweiberei wird indeß die haͤusliche Gluͤckſeligkeit faſt

gäͤnzlich gehindert . Eiferſucht und Neid herrſcht unaufhoͤrlich unter den Weibern eines Ha⸗

rems . Wie dabei die Kinderzucht beſchaffen ſeyn muͤſſe, laͤßt ſich leicht denken . Die Kin⸗

der unbegüterter Altern , auch wenn dieſe in Monogamie leben , wachſen auf ohne allen

Unterricht und ohne rine vernünftige Erziehung . Vornehme brauchen Sklaven zur Erzie⸗

hung ihrer Kinder , bekuͤmmern ſich ſelbſt aber wenig darum . — Die Ehen der Tuͤrken

werden nicht ſo , wie bei uns , geſchloſſen . Gemeiniglich wird ein Paar ſchon in der zar⸗

teſten Jugend fuͤr einander beſtimmt ; geſchieht dies aber auch nicht ,ſo kommt doch der

Wille und die eigne Wahl der jungen Perſonen nie in Anſchlag . Die Altern ſchließen den

Ehevertrag , ob ſich gleich das junge Paar noch nie geſehen hat und kennt . Die Verbin⸗

dung iſt ſowohl Angelegenheit der Kirche als der weltlichen Obrigkeit . Am Lage der Hoch⸗

zeit die mit vielen Feierlichkeiten gehalten wird „ ſchicken die Altern der Braut dem Braͤu⸗

tigam die Mitgabe ins Haus . Die Braut wird von den Gaͤſten vermummt und verſchleiert

abgeholt und dann die Zeit mit Luſtbarkeiten hingebracht . — Die Scheidung iſt erlaubt ,

und verbotene Grade ſind bei den Tuͤrken dieſelben wie bei den Juden . Die Weiber muͤſ⸗

ſen ſehr eingezogen leben und werden von ihren eiferſuͤchtigen Maͤnnern aufs ſtrengſte be⸗

wacht . Überhaupt iſt ihr Schickſal traurig.
Die Religion der Tuͤrken iſt bekanntlich die muhamedaniſche , ein Gemiſch der juͤdiſchen,

alt arabiſchen und chriſtlichen . Sie glauben Einen Gott , eine Unſterblichkeit u . ſ. w. Haͤu⸗

figes Waſchen , Beten / Almoſen austheilen ſind nach dem Koran — ihrem heiligen Bu⸗

che — höͤchſt verdienſtliche Übungen . Chriſten und andere Religionsgenoſſen verachten ſte ,

dulden ſie aber doch unter ſich . Von ihrer Religion haben ſie eine hohe Einbildung . Ihre

Tempel heiß en Metſcheds ( Moſcheen) . In denſelben leiden ſie keine Bilder , keine Statuen

oder was dem ähnlich iſt .

An Kultur ſtehen ſie den aufgeklaͤrten europͤiſchen Voͤlkern ſehr nach . Wiſſenſchaften

werden unter ihnen wenig getrieben . Sie verſtatten nicht gern Buchdruckereien ; daher

mehrere tauſend Menſchen in Konſtantinopel blos vom Abſchreiben der Buͤcher leben . Schu⸗

len gibt es nur in den Staͤdten . Man lernt in denſelben ſchreiben und leſen . Hohe Schu⸗

len , Bibliotheken und andere die Gelehrſamkeit befoͤrdernde Anſtalten trifft man nirgends ;

Bibliotheken doch bisweilen bei Privatperſonen . Auf den Doͤrſern iſt der Iman (Prieſter )

der einzige , der leſen kann . Mathematik findet unter ihnen Liebhaber ; ſie ſind aber darin
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nicht weit . Noch hoͤher ſchäͤtzen ſte die Arzneikunſt, obgleich ihre Arzte , die außerdem nochWundaͤrzte und Apotheker zugleich ſeyn muͤſſen, meiſtens elende Quackſalber ſind . Grie⸗chiſche Arzte , die ihre Wiſſenſchaft auf deutſchen Univerſttaͤten erlernt haben , machen un⸗ter ihnen ihr Gluͤck. Ob es den Tuͤrken gleich an natuͤrlichem Verſtande , Witz undScharſſinn nicht ſehlt , ſo ſind ſie ihrer verwahrloſeten Erziehung wegen , dennoch unwiſſend,aberglaͤubig, und halten viel auf Zauberer und Wahrſager . In den Kuͤnſten haben ſie esauch nicht weit gebracht . Man findet unter ihnen allerlei Handwerker , die auch wie beiuns ihre geſchloßnen Zuͤnfte haben ; allein wenige kommen an Geſchicklichkeit den Handwer⸗kern und Kuͤnſtlern in andern europaͤiſchen Staaten gleich . Sie haben auch Manufakturen ,vorzuͤglich ſolche , wo treffliche Seidenwaaren geliefert werden . Tuchfabriken ſind beꝛ ihnennicht im Gange . Metallarbeiter gibt es viele unter ihnen , wovon manche mit Geſchicklich⸗keit arbeiten .

Handel wird in der Tuͤrkei ſtark betrieben . Dort ſchraͤnken ihn keine Monopolien ein ,wie bei uns . Zu Land transportirt man die Waaren auf Kameelen und Maulthieren ,weil man keine Wagen hat . Poſten finden gar nicht ſtatt ; doch gibt es reitende Boten ,auch Fußgaͤnger , welche Brieſe nach den vornehmſten Handelsſtaͤdten tragen . — Getreide⸗bau wird zwar getrieben ; aber nur zur Rothdurft .Die Regierung des Landes iſt aͤußerſt despotiſch und bedruͤckend. Der Abgaben ſindſo viele , daß jeder nur ſein Leben ſelbſt durchzubringen und zu genießen ſucht , ohne fuͤrdie Nachkommen beſorgt zu ſeyn .

Samojeden .
Die Samojeden , die ſich ſelbſt Ninetz , d. i . Maͤnner nennen „ wohnen in den Gouver⸗nement Archangel , im Europaͤiſchen Rußland , von wo aus ſich ihre Wohnungen tief inSibirien bis lan den Jeniſei und wohl noch weiter erſtrecken . Ihr Land , welches nachNorden vom Eismecte begrenzt wird , iſt rauh , öde und kalt . Die Samojeden ſind kleinvon Statur , haben kurze Fuͤße, platte Geſichter mit kleinen Augen , eingedrüͤckte Naſen ,ein großes Maul , duͤnne Lipßen und nur ſpaͤrliches Barthaar . Die Farbe ihrer Haut ,welche dem Klima gemaͤß weiß ſeyn ſollte , iſt ſchmußzig gelb , woran ihre ſchmutzige Lebens⸗art und die Gewohnheit Schuld iſt , daß ſte ſich niemals waſchen . Das Haar iſt ſchwarz ,und haͤngt gerade uͤber die Schultern herab . Die Kleider beider Geſchlechter ſind wenigvon einander unterſchieden . Die Maͤnner tragen eine Jacke von Rennthierhaut, die unge⸗faͤhr bis zu den Knieen reicht . Sie iſt mit Pelz gefuͤttert und ſchließt vermittelſt eines Guͤr⸗tels uͤber den Huͤften feſt um den Leib an . Der Koypf iſt ſo weit in eine Pelzmuͤtze einge⸗huͤllet, daß nur das Geſicht noch herausguckt . Di Fuͤße ſind von unten bis an den Leibmit geſtreiftem Pelzwerk überzogen. Die Weiher kragen eine etwas laͤngere Jacke , die bisunter die Knie reicht . Sie iſt unten und um den Armeln mit bunten Tuchſtreifenbeſetzt.DO
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